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* 


Staͤnde. 


tet 


ü 


Freitag, us. 

Selten winket dein Stab, ſel 
Dich den 
Liebe! huͤllen der Wolluſt 


October, 1811. 


ten enthuͤlleſt du 


Soͤhnen des Staubs. Ach! ſie verkennen dich, 


Deinen heiligen Schleyer um. 


Hoͤl ty. 


Ueber die Liebe. 
3 „Bruchſtücke einer 8 im Früblinge 1811.5 


Omnia vincit amor, nos et cedamus amori. 
VINO. Eclog: 10, 69. 

Die Tage des Winters find voruͤber, der weiſſe Lei⸗ 
chenſchleyer, welcher die erſtarrte Natur bedeckte, iſt ver⸗ 
ſchwunden, und uͤberall draͤngen ſich Keime des Lebens 
hervor. Die Knoſpe ſchwillt, der Raſen grünt und wir 
begruͤßen freudig das erſte Veilchen, a 
terpfand des nahenden Frühlings. 
das Auferſtehungsfeſt der Natur; ſchneller kreist das B 


Entzuͤckt feyern wir 
lut 


f in unſern Adern, freudiger dehnt ſich unſere Bruſt, und 


in unſern Herzen, wie in der Natur, regt ſich die All⸗ 
gewalt der Liebe, die alles erfüllt mit Freude und Wohl⸗ 
gefallen. Sie hat auch uns vereinigt in dieſem trauli⸗ 
chen Krelſe, und zur heutigen Feyer des Jubelbundes der 


Liebe und. Freundſchaft bin ich aufgefordert ihr Weſen 


aus zuſprechen, und ihre Wirkungen zu beſchreiben. Aber 
bedenken Sie wohl, mas Sie fordern, wenn ich reden foll 
ber die Liebe, welche fi in der ſichtbaren und unſicht⸗ 
baren Natur, in der Körper- und Geiſterweit in taufend 


verſchiedenen Modififationen offenbart, und nach der In⸗ 
dividualität. jedes Individuum auch ihren beſondern Cha⸗ 


rakter hat; die bald als reine Himmelsflamme zu den 
heitern Regionen einer hoͤhern Welt emporſteigt, bald, 


wie ein Irrlicht, mehr an der ſumpfigen Erde ſchwebt?, 


Erſchöpfende Darſtellung ihres Weſens und ihrer Wirkun⸗ 


als das holdeſte un⸗ 


gen vom Allgemeinen bis zu ihren tiefften Nuͤancen kann 

ich Ihnen darum nicht verſprechen; aber was gefuͤhlvolle 
Weiſe über fie atzsgeſprochen, was das Herz mich gelehrt, 
ſey Ihnen hier mitgetheilt. 

Ales, was lebt, hat eine Zeit der Liebe unt des fer 

bendigſten Daſeyns, und bey dem Menſchen, wie bey der- 

Pflanze, iſt die Zeit der Jugend und Schoͤnheit die Zeit 

der Liebe. Zur Zeit der Bluͤte und Liebe entzückt und 
die Pflanze durch das fchönfte Farbenſpiel, und die bal⸗ 
ſamiſchen Duͤfte entquellen dem Kelche der Bluͤten und. 
Blumen. Muth kund Luſtgefuͤhl belebt in dieſer geit das 
Thier auf der Weide, ſpricht aus dem Summen der In⸗ 
ſecten, und tönt aus den Harmonieen der Bewohner des 
Waldes. Auch bey dem Menſchen knuͤpfte die Natur die 
ſchoͤnſten Reize in das Band der Liebe. In der geit des 
bluͤhendſten Lebens färbt ſich röther des Mädchens Wange, 
und feuriger eutgluͤht das Auge des Juͤnglings. und im 
dieſer Zeit des hoͤchſten und ſchoͤnſten Lebens entwickelt 
ſich der Keim der Fortpflanzung und Erhaltung der Ge⸗ 
ſchlechter, welcher Zweck von der Natur wunderbar durch 
die Liebe erreicht wird. Aber die Jugend verbläht, die 
Blume verwelkt, es fliehen Reiz und Schönheit, und mit 
ihnen der Zauber der Liebe. Nach den Flitterwochen der 
Liebe verliert die Pflanze ihre ſchoͤnſte Geſtalt und Farbe, 
es ſchweigt der Luſtgeſang in den Zweigen, der Schmet⸗ 
terling ſenkt die bunten Flügel, das Johanneswuͤrmchem 
hört auf zu leuchten. Eben. fo verhält es ſich mit der 
Blute und Liebe des Menſchen als bloßes Naturmefen; 
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uber der Mräſch iſt unch zuzleich ein geiſtiges Weſen, und 
in feinem Geiſte wird die Liebe zum Göͤtterfunken, wel⸗ 
cher dem Feuermeere der Gottheit, dem er entſtob, wie⸗ 
der zufliegt. Mit den Moien der Jugend verglüht das 
Feuer der irdiſchen Liebe, und mit ihm die liebetrunkene 


Begeiſterung des Juͤnglings, des Mädchens heiterer Froh⸗ 


fin. Knüpfte ſich ihre Liebe nur an vergängliche Reitze, 
war ſie nur Verlangen nach Genuß, und nicht lebendiges 
Anſchauen und Erkennen der unwandelbaren Schoͤnheit des 
Ewigen im Irdiſchen, fo haben ſie nie geliebt im ſchoͤn— 
ſten Sinne des Worts. Sie lebten nur Augenblicke im 
flüchtigen Nanſche ſuͤßer Luſt, und verloren plotzlich wie⸗ 


der, was ihnen die edle Liebe far die Ewigkeit verlän: | 
genliebe um der Tugend willen erwiedern, iſt hoͤchſt edel 


gert hätte. 
Brloßes Vegehren ift nicht Liebe; die Liebe des ſinn⸗ 
lich vernünftigen Menſchen iſt das Kind der Natur und 
der Vernunft zugleich, und der Vereinigungs punkt bey⸗ 
der. Die wahre Liebe wurzelt in der Sinnenwelt, wie 
der Baum in der Erde, aber fie zieht, wie er, ihre beſte 
Nahrung aus dem warmen, hellen Aether des Himmels, 
und tragt ihre Zweige und Blüten freudig zu ihm em⸗ 
por. In der Liebe haben wir den Vereinigungspunkt des 
Himmliſchen und Irdiſchen im Meuſchen gefunden. Sie 
erhebt ſelbſt die einſame Umarmung der Liebenden zum 
heiligſten Wunder der Natur. Und was für andere entz 
ehrend iſt, wird für Liebende, im edelſten Sinne des 
Worts, der unſchuldigſte Genuß des höoͤchſten Lebens. 
Bloßer Geſchlechtstrieb ſollte nie Liebe genannt werden; 
es iſt ein Mißbrauch, der das Andenken an das Edelſte 
in der menſchlichen Natur zu verloͤſchen ſcheint. Und de: 
nen, welche, verſunken in das Meer grober Sinnlichkeit, 
ſelbſt den Glauben an die wahre, edle Liebe, und mit 
„ihm nothwendig auch den Glauben an die Würde des 
Menſchen verloren haben, rufen wir die Worte des Dich⸗ 
ters) zu: 
„Die ihr an reine Liebe nimmer glaubt, 
Die ihr verſenkt in thieriſch⸗niedre Luft, 
Hinweg geriſſen von der Wahrheit Bruſt, 
Der Guter koͤſtlichſte euch ſelber fruͤh geraubt, 
Ihr Sinnenſklaven ſagt: und wär’ es auch ein Wahn, 
Was koͤnnte je den Geiſt zu ſolchem Thatenleben 
Beflͤgeln und an Goͤttlichſten erheben. 
Wie es der Gott in uns, der Liebe Geiſt, 
5 3 gethan? 
Du Trauriger, der nur ſich ſelber lieben kann, 
Im weiten All, wie einſam und verloren 
Stehſt du! wie gaͤhnet dich die ſchone Erde an, 
Und der Natur Konzert iſt Mißlaut deinen Ohren!“ 
- Mögen armſelige, jeder Erhebung unfaͤhige Menſchen 
an den veſteckten Altaͤren der Begierde opfern, fie wer⸗ 
den ewig nur begehren, denn ſie bleiben ewig arm; 


nur reiche Gemuͤther lieben, und glauben an die hohere 
Liebe, die als keuſche Prieſterinn im Heiligthume des Ge⸗ 


) Conz. 


mäths wohnt, und jeden unreinen Wunſch verſcheucht, 
jede niedrige Begierde verbannt. „unedel iſts, ſagt der 
göttliche Plato ), dem ſtrafbaren Liebenden mit ſtrafba⸗ 
rer Liebe entgegen zu kommen; edel hingegen reine Liebe 
mit reiner Gegenliebe belohnen. Dem ſtrafbaren Lieben⸗ 
den iſt es mehr um den Koͤrper, als um die Seele zu 
thun. Seine Liebe kann eben darum auch gar nicht bes 
ſtaͤndig ſeyn, weil der Gegenſtand ſelbſt, den ſie ſucht, fo 
vergänglich iſt. Iſt die Blute des Koͤrpers, die ihn reizte, 
dahingewelkt, ſo entflieht er mit veraͤchtlichem Blicke, 
feiner ſchoͤnen Worte und feiner Verſprechungen ſpot⸗ 
tend. — Was hingegen den edeln Liebenden feſſelt, iſt 
bleibend, und darum auch ſeine Liebe. — Liebe mit Ge⸗ 


und lobenswuͤrdig. Dieſe Liebe allein iſt von der himm⸗ 
liſchen Goͤttinn entſprungen, ſelbſt himmliſch, und wir: 
dig der allgemeinen Verehrung, — ein mäctiger Antrieb, 
dem Liebenden ſich ſelbſt und den Geliebten zur Tugend 
zu bilden. Der gemeinen Venus Zoͤgling iſt jede andre 
Liebe.“ Reingeiſtig iſt zwar die Liebe des Sterblichen 
nie, und ſoll es nicht ſeyn. Die Liebe ergreift die finn⸗ 
liche wie die geiſtige Natur, ſie gehört dem ganzen 
Menſchen au, wie dieſer ihr. Sie wird erweckt durch die 
Reize des Körpers, wie durch die Schönheit der Geiſtes; 
fie ſucht das Schöne in der ſichtbaren und unſichtbaren 
Welt. Daher ſind die Bluͤten des Koͤrpers, unter deren 
Duft der Liebende bezaubert lebt, die Liebe athmenden 
Seufzer, der mehr als Worte ſagende Blick des Auges, 
des Feuerkuſſes Seligkeit, mehr — als unnuͤtze Verzierungen 
des Jubelbundes der Liebe, und nicht als leere Taͤuſchun⸗ 
gen zu betrachten. Sie ſind die Sprache der Liebe, und 
ihre irdiſche Nahrung. 5 ö 

„Ein fanfter Druck der warmen Hand, 

Ein Seufzer, der das volle Herz entladet, 

Ein leiſer Kuß, der Roſenwang entwandt, 

Und, o! ein Blick in Amors Thau gebadet, 

Was überzengt, gewinnt und rührt wie dies 2/0 

Nur Unerfahrenheit und eine eraltirte Phantaſie waͤh⸗ 
nen die ſinnlichen Reizungen ganz von der Liebe ausſchlief⸗ 
fen zu können; und wo zwiſchen zwey jungen feurigen 
Meuſchen verſchiedenen Geſchlechts eine rein geiſtige Liebe 
ſtatt finden fol, da treten entweder phyſiſche Hinderniſſe 
ein, oder ähnliche Falle, wie bey jenen romantiſch Lieben⸗ 


den in Frankreich, welche beyde anderwaͤrts verheirathet 


waren.“). Noch viel weniger aber ſoll die Liebe des ver⸗ 
nünftigen Menſchen blos finn lich ſeyn. Das Sinn⸗ 
liche iſt überall nur Bild des Geiſtigen, wie das Sichtbare 
überall die Hülle des Unſichtbaren. Darum fol der Menſch 
in allem Sinnlichen das damit verknüpfte Geistige ſu⸗ 
chen. Und wer für dieſes kein Auge, für das Höhere kei⸗ 
nen Sinn hat, der fühlt das Göttliche der Kunſt fo wenig, 
— ———— — ü—ñ— j ſ 


Im Sym . 
50 Wieland, oel. Pockels. 


999 


wie das Göttliche der diebe, denn durch bende fell dem Men⸗ 
das Pimmliſche und Gböitliche auf Erden anſchaulick ge 
n. Und wo reiner Sinn, wo der heilige Geiſt 
d und Liebe im Herzen wohnt, da wird das 
ſtunliche Verlangen mie zur gröbern Begierde entbrennen, 
welche, die edelſten Blüten des geiſtigen Lebens zerſtoh⸗ 
rend, das Herz aushöhlt zur öden leeren Brandſtätte. 
Die edle Liebe, die für uns jo geheimuißpvoll und unerklär⸗ 
bar ift, die mit gegenſeiriger Achtung fich gattet, weil lie 
ſich auf innere Vorzüge mehr, wie auf äußere, gründet, 
die alles um ſich ber verſchoͤnt und verklaͤrt, und die 
Seele edler Empfindungen und guter Thaten wird, — 
ſie iſt eben darum auch bleibend, und kann nicht unter⸗ 
gehen, wenn auch die ſchoͤne Form, die ſie erweckte, ver⸗ 
ſchwindet, und die Grazien der Jugend und Körperfchön: 
heit entſtiehen. Wer den Bund der Liebe mit einem be 
frrundeten Herzen geſchloſſen hat, hat fein Leben verklaͤrt, 
und ſchon hier feine Unſterblichkeit angefangen. 

Was die Kunſt für die äußern Sinne iſt, das iſt die 
Liebe ſür den innern Sinn; ſie ſucht das Ideale, und 
ſtellt es dar; das Anſchauen und der Veſitz des Schönen 

iſt ihr letzter Wunſch, ihr hoͤchſter Genuß. Die Liebe i 

Sehnſucht nach der Schoͤnheit, welche nach Plato die 

Form des Göttlichen iſt. Und wie mächtig das Anſchauen 
der Schönheit zarte Gemuͤther zu ergreifen vermöge, ha⸗ 
ben die Griechen in der ſinnvollen Mothe des Pyama⸗ 


macht we 
der Unſchul 


rio n ſprechend ausgedrückt; duvon iſt die Geſchichte eines 


jungen Provengaliſchen Mädchens zu Paris im Jahre 1798 
ein ſehr merkwürdiger Beweis ). Der Anblick des (Bar 
litauiſchen) Apollo verſetzte fie in die ſußeſte Entzuͤcung, 
und ſie vermochte ſich von nun an nicht mehr loszureißen 
von jeiner göttlizen Geſtalt. Und dieſe viebe, als Sehn; 
ſucht nach der Schönheit, muß ſich bey dem Menſchen, 
als einem endlichen Weſen, nothwendig auf die ſchoͤne 
Individualität einer ſchoͤnen Form beſchraͤnken; doch wird 
er durch das Erkennen und Anſchauen der Schoͤnheit in 
einzelnen Formen der ewigen Urſchoͤnheit immer näher ge⸗ 
fuhrt. Von der ſchoͤnen Koͤrperform erhebt er ſich zu der 
Idee der Schönheit, und huldigt, im ſchoͤnen Körper des 
Geliebten der Urſchoͤnheit, welche uns aus der Natur⸗ 
und Kunſtwelt in tauſend Strahlen entgegenſchimmert. 
Liebe, als glühende Sehnſucht nach dem Genuſſe des 
Schönen, war vorzuͤglich dem heitern Volke der Griechen 


eigen, und entfaltete ſich zur herrlichſten Blüthe in dem 


Genius des göttlichen Plato. Zu großen und edlen Hand⸗ 
tungen, zu bochherzigen Tbaten, zu ftiller ausdauernder 
Tugend, zur Hervorbringung der herrlichſten Kunſtwerke, 
wurden die Griechen durch dieſe Liebe begeiſtert. 
ö (Der Beſchluß folgt.) 

— —T——T—TH:Tt,..... —ꝙT———n—X !F— 

) Leben und Kunſi in Paris ſeit Napoleon I, von der 

Frau v. Daffer 


Streifereyen in das Gebiet der Chroniken. 
Altdeutſche Liebe, Gattentreue und Mannerkeuſchheit. 
2 I (Beſchluß.) i 

Der brave Mann hielt Wort, er ging zum Landgra⸗ 
fen, und auf einem Mitte nach Reinhardsborn bat er ihn, 
mit ihm vor den uͤbrigen voraus zu reiten, weil er ganz 
allein mit ihm zu ſprechen hätte, Ludwig ritt voran und 
ſagte: Nun redet frey und froͤhlich! ich hoͤre gern zu. 

Da ſprach Hr. Walther: „Ich bitte Euch, guadiget 
Herr, daß ihr mir wollet berichten, was Ihr geonnen 
ſeyd wegen der Jungfrauen Eliſabeth, die ich aus Ungern 
gebracht habe, ob Ihr die zur Ehe behalten, oder ob ihr 
ſie ihrem Vater wieder gen Ungarn ſenden wollt? / Er er: 
zahlte ihm hierauf, welche Beſorgniſſe Eliſavethen aͤngſtig⸗ 
ten, und wie ſchmerzlich betruͤbt die Holde wäre. 

Da ſtreckte der junge Landgraf ſeinen Arm aus, zeigte 
nach dem Emſelberge, der vor den Reitenden ſich erhob, 
und ſagte dann mit der Glut der reinen Liebe: 

„Siehſt du den Berg dort? Wahrlich, wäre er auch 
eitel fein Gold von Grund bis oben aus, ſo wollte ich ihn 
doch eher weggeben, denn daß ich Eliſabethen, mein Ge: 

mahl und liebe Braut, verlaſſen und verkieſen wollte! Es 
mögen die Leute wider fie reden, was fie wollen!“ 

„Vergoͤnnt mir, gnädiger Herr, erwiederte hierauf 
der Schenk Walther von Vargula, — daß ich Eure Rede 
der Jungfrauen verfündigen und anſagen darf.“ — 

„„Ja, antwortete der Landgraf mit freudeleuchtenden 
Blicken, — ſagt dies Eliſabethen von meinetwegen, und 
zum Wahrzeichen bringt ihr mein Kleinod.“ — Er griff 
hierauf in einen ſamtnen Beutel, den er an ſeiner Seite 
trug, und nahm aus demſelben einen doppelten Spiegel 
von Elfenbein, der auf der einen Seite ein gewoͤhnliches 
Spiegelglas, und auf der andern das Bild des Gekreuzig⸗ 
ten enthielt. 

Walther nahm das Kleinod und eilte zu der angſtvoll 
harrenden Braut zurück. Freudig erzaͤhlte er ihr Ludwigs 
Erklarung, und überreichte das Wahrzeichen. Da wurde 
Eliſabeths Thraͤnenblick wieder heiter, fie druͤckte das 
empfangene Kleinod an ihre Lippen, an ihre Bruſt, und 
alle ihre Gefuͤhle kosten ſich auf in Hoffnung und Liebe. 

Bald hernach reichte Ludwig der holden Braut am 
Altare die Hand, und eine Ehe, die noch lange als Mu⸗ 
ſter der Gattenliebe und Gattentreue glänzen wird, 
folgte dem prachtvoll gefeyerten Vermaͤhlungstage. 

Von Ludwigs Gattentreue und reiner Sitte erzählen 
die Chroniken unter andern die zwey folgenden Beyſpiele. 

Eines Tages ſtand der Landgraf zu Eiſenach an einem 
Fenſter und ſah einem Tanze zu, der, nach damaliger 
Sitte, auf offenem Markte gehalten wurde. Unter den 
Tanzenden war eine Bürgerſtau, die durch Schoͤnheit 
und Anſtand vor allen Uebrigen ſich aus zeichnete. Lud⸗ 
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wig äußerte gegen einen ſeiner Hofleute fein vorzuͤgliches 
Wohlgefallen über die holde Frau. Sogleich erwiederte 
der allzudlenſtfertige Höfling: „Herr, wollt Ihrs haben, 
fo will ich daran ſeyn, daß fie Euch in Euern Arm ſoll 


werden.“ 


Da erglühte des Landgrafen Antlitz von Scham und 


Zorn; mit zerſchmetterndem Blicke ſah er den Hoͤfling 
an, und ſagte mit dem Tone der hoͤchſten Erbitterung: 

„Schweig und gedenke fortan nimmer folder Rede 
vor meinen Ohren, ſo wahr du meine Gnade und Huld 
bebalten willſt; dergleichen Reden magſt du an ſolche 
bringen, die mit dergleichen Untugenden umgeben. Ich 
will den Meinen nicht ſelbſt Gelegenheit, zu Ansſchwei⸗ 


fungen geben, die ich billig wehren muß, und über die 


ich zum Strafrichter geſetzt bin, wenn ſie zur Klage ge⸗ 
bracht werden.“ 

Im Jahre 1227, im ſiebenten ſeiner gluͤcklichen Ehe, 
war Landgraf Ludwig dem Kaifer auf einem Heereszuge 
nach Apulien gefolgt; der biedere Erbſchenk Walther von 
Vargula begleitete ihn auf dieſer Reiſe. Eines Tages 
kehrten fie bey einem mit dem Kaiſer verbuͤndeten ita⸗ 
lieniſchen Fuͤrſten ein, um in feinem Schloße Nachtguar⸗ 
tier zu halten. Der Landgraf wurde mit den groͤßten 
Ehren- und Freundſchaftsbezeugungen empfangen, und 
der gefällige Wirth bot alles auf, um ſeinem Gaſte Ver⸗ 
gnuͤgen zu machen. Die ausgeſuchteſten Speiſen bedeck⸗ 


ten die Tafel, die feurigſten Weine, die auf italiſchen 


Boden reifen, wurden aufgeſetzt, Saitenſpiel, Geſang, 
Tanz und andere Vergnuͤgungen wechſelten, dem fremden 
Gaſte zu Ehren. 

Luudgraf Ludwig war fröhlich und guter Dinge; die 
Mitternacht hatte ſchon ihr Sterngewand über die Fluren 
gebreitet, als er endlich die Tafel aufhob, und zu ruhen 
begehrte. Man fuͤhrte ihn in ein reichgeſchmuͤcktes Schlaf⸗ 
gemach, wo fein Bette bereitet war. Kaum war er als 
lein, als er bemerkte, daß ſich ein Frauenzimmer in ſei⸗ 
nem Bette befand. Kaum gewahrte ſie Ludwig, als er 
auch die Abſicht ihres Hierſeyns errieth, und ſogleich rief 

er feinen treuen Walther von Vargula, und fagte heim⸗ 
lich zu ihm: i 

„Das Weibchen, das du dort in meinem Bette ſiehſt, 
das ſchaffe flugs -und in der Stille bey Seite, und gieb 
ihr eine Mark Silbers an Gelde, daß ſie ſich möge einen 
neuen Rock kaufen, und fag’ ihr, daß fie dem, der fie zu 
mir geſchickt hat, in meinem Namen danken fol. — Sieh, 
Walther, ich ſpreche das zu dir in ganzer Wahrheit. Wäre 
der Ehebruch auch keine Sünde vor Gott, und keine Schande 
vor den Leuten, ſo wollte ich ihn doch meiner herzigen Eli⸗ 
ſabeth zu viebe laſſen, und ſie mit dergleichen nimmer⸗ 
un betruͤben, oder in ihrem zarten Gemuͤthe irre ma⸗ 

en 7. 1 

Der biedere Walther von Vargula ſegnete mit Freu: 
denthraͤnen den reinen keuſchen Sinn des damals erſt 
ſiebenundzwanzig⸗jaͤhrigen Landgrafen; er entfernte die 
Dirne mit dem angewieſenen Geſchenke, und feste am 

- folgenden. Morgen die Reife mit dem Landgrafen zu dem. 


Kalſer weiter fort. Neuhofer. 


. Korreſpondenz⸗Nachrich ten. 
5 Wien, Oktober. 
Das ſtaͤdtiſche Theater am Kärntner Thor if nun 


wohlthaͤtigen Folgen ſeyn and, wie chemats vor ker 


ſendem Effekte. | 
der Tert nur der Muſik untergeordnet, und die Singer mit 


Wien gänzlich getrennt, und unter ber Direktion des Fuͤr⸗ 
ſteu von Lobkowitz. Die Eintrittepreiſe in bemſelben find 
ſeit dem 1. Oktover um 13, in den behden andern auf das 
Doppelte erhöht. Das Perfonale derſelben hat nach dieſem 
Verhältu ſſe eine Gage⸗Vermehrung erualten. Auel eeinkich. 
wird das Publikum an die Erhöhung der Preiſe ſich bard 
gewöhnen, da es bereits durch das Finaigpatent vom 12. 
Febr. vorbereitet in, den Omiden zu 12 Kreuzer zu berech⸗ 
nen. In Beziehung auf die Kunſt kann jene Trennung von 
0 vereini- 
gung, ein gegeitfeitigch Wetteiſern herbeyfuͤtrren. Im Schau- 
ſplelhauſe an der Wien wurde den 1. Ortober, um die erboͤ⸗ 
beten Preiſe weniger empfindlich zu machen, Aſchenbrödel⸗ 


D üncheater am Kaͤrntnerthore der Augenarzt, eine Oper 


in 3 Aufzuͤgen, Muſik von Kapellmeiſter Gyrowetz hieſelbſt, 
gegeben. Beylaͤufig geſagt poſaunte Fama die Kuͤnglerver⸗ 
dienſie der Dem. Joſepha Demmer als Cendrillon wohl ein. 
wenig zu fark ans. Sie ſpielt recht artig, trifft richtig den 
b Ton, und markirt auch die Uebergaͤnge der Empfin⸗ 
iets fle „oa Empfang der Zanberroſe ziemlich beſtunmt; ar⸗ 
lagen a Eur ſchwache, fehlerhafte Stimme — Flnnte man 
Belosungen v verdankt den rauſchenden, mit Gedichten au 
in welcher fie gun Glen Beyfall eigentlich nur der Rolle, 
dee Hrn, 6912 77 Erſtenmal auftrat, und den Bemuͤhungen⸗ 
e „als Ramizo, der feine fonore Stimme 
um die Hälfte herabſeizt, um die ihrige nicht ganz i . 

5 1 z in Schat⸗ 
ten zu er Selbſt der Titusropf und der ganz moderne 
a ee macht einen eigenen Sentraſt mit dem. 

Der Augenarzt if mit außerordentlichem Beyfau auf⸗ 
genommen. Der Stoff, urſpruͤnglich von Holbein ent 
worfen, oder irgend einem franzoͤſiſchen Originale nachgebil⸗ 
det, iſt gut bearbeitet, und die Muſie, wie die des Wai⸗ 
ſenhauſes und der Schweizerfamilie, von herrli⸗ 
chem Erfolge, da fie die Stimme der Eaͤnger vorherrſchen 
laßt, und nur als gefällige Begleiterinu erſcheint. 

Nicht ſo verhält es ſich mit Miranda, heroiſch komiſchen 
Oper in 3 Akten, Text und Muſik von Friedrich Kanne. 
Die Hauptdichtung, wie der verbannte Prinz Alonzo ſeine 
Geliebte zufällig. aus den Händen der Räuber befreyt⸗ erfannt, 
überfallen wird, entfliehr, wiederkehrt, und durch den Tod 
des Kroͤnenräusers zum Befiye der Miranda und dee 
Throns ſelbſt gelangt, iſt mit einigen Geiſlererſcheinungen 
und komiſchen Scenen verwebt, welche letztere in der Neger 
am unrechten Orte ſtehen, und durch einen zu ſarken Grad 
des Hervorragens den Eindruck der vorgehenden ernſten Scene 
verwiſchen und auf die nachfolgende Übel vorbereiten. Es. 


waͤre zu wuͤnſchen, daß Hr. Kanne, der bey einer ſchak⸗ 


fenden Phantaſte auch Innigkeit des Gefubls beſitzt, bey Bez 
arbeitung des Stoſſs nicht zu wiükührlich verfahren, fonbdern: 
mehr auf Wahrheit in den Erſcheinungen achten, und ſich 
nähere Theaterzenatniß eigen machen möchte. Die Muſie 
verräth au vielen. Stellen wahre Originalitaͤt. Im Gauzen if 
fie zu geziert, zu rauſchend, und überall nicht von angrei⸗ 
Die Mufie if nicht des Textes wegen da 


einem Gewande umhütkt, in welchem fie ihre Bewegungen, 
fintt fie frei entwickeln zu können, gehemmt finden. Alle 
ihre Kunſt und Anfirengung geht verloren, ſie bleiben unver⸗ 
ſtändlich und das Pullikum unbefriebist. Hr. Ehlers als 
Alonzo und Dem. Buchwieſer als Miranda ent⸗ 
ſprachen allen Kunſtfor derungen; allein ganz durchzudringen 


vermochten fie bey aller Fuͤlke ihrer Stimmen nicht, und die 


Einheit ihres Geſanges begrab ſich unter dem. Ranſchen. der 


mehr von dein Theater an der Burg und dem an der | Snirnmenten 


